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E in Vermittler zwischen musikalischen Welten 
Ein Gespräch mit Burhan Oeçal 

Der 1953 in der Türkei geborene Burhan Oeçal, mit dem 
Jürg Solothurnmann das folgende Gespräch führte, verliess 
Ende der 70er Jahre Istambul mit der Absicht, in den USA 
mehr über Jazz zu erfahren. Er machte aber einen Zwi­
schenhalt in der Schweiz und blieb hier hängen. Oeçal 
wurde vorerst in der schweizerischen Jazzszene bekannt, 
als gelegentl icher Partner von Pierre Favre und Urs 
Blöchlinger und besonders als Mitglied der »Family of Per­
cussion» von Peter Giger. Er spielt nicht nur die türkischen 
Trommeln Darbuka, Dawul und Kös, er beherrscht auch 
türkische Saiteninstrumente und den türkischen klassi­
schen Gesang. Sein Hauptinteresse galt aber immer schon 
dem Brückenschlag zwischen verschiedenen Musikkultu­
ren. So ist er denn auch zusammen mit namhaften Vertre­
tern aus Klassik, Jazz und Rock aufgetreten. Erst Anfang 
diese Jahres wagte er es, zusammen mit dem renommier­
ten Ney-Spieler Arif Erdebil klassische Musik vom Hof der 
Sultane in der Schweiz zu präsentieren. 
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fll ^ " JS: Burhan Oeçal, orientalische Kultur aus dem Orient. In jüngerer Zeit gab's 

fasziniert zwar Europa. Andererseits vor allem die Arabesk-Popularmusik, 
jg löst die Emigrantenfrage Fremdenhass eine Mischung von türkischen mit ara-
»• aus. Mögen die Schweizer die türkische bisch-orientalischen Stilen. Sie hat un-

(/) m '.- Musik und Kultur? sere eigentliche Musik und den Markt 
•™ ^ ^ C — BO: Am Anfang war es schwierig, aber ziemlich durcheinandergebracht. Es gab 
£ JJJ 2 2* ^as ^st S a n z normal. Ich erwartete je- immer wieder Türken, die westliche 

g *" 0) denfalls nie, dass die Schweizer die Musik spielen. Die Pianistinnen Güher 
fi % ® fremde türkische Kultur verstehen und und Süher Pekinel und der Schlag-

^ — C annehmen. Jetzt, nach all den Jahren, zeuger Okay Temiz gehören zu den 
Q\ £ ! c J! habe ich doch den Eindruck, dass man wenigen international bekannten. Die 

• • • O 2 3 sich für orientalische Musik interessiert meisten, welche westliche Einflüsse 
• f i/tt ° M unc* s^e S 0 S a r mag. Von Bedeutung ist übernehmen, bringen aber, ohne die 
• * "£• E ., auch, dass in den letzten Jahren ein Ge- westliche Musik wirklich zu kennen, 

E
1 - <D wöhnungsprozess stattgefunden hat. nur eine billige Modemusik hervor zum 

B i J 2 Einflüsse sind überall eingesickert, schnellen Genuss und Wegwerfen, - mit 
(/) 0 sogar bis in die Techno-Musik. einem Keyboard für ein paar Akkorde 

fl) fl) n 0) JS: Wie stellt sich das türkische städti- und einer Rhythmusmaschine. Darun-

> gm " 5 5 sehe Publikum zum starken Einfluss ter leiden die wahren Künstler und die 

W F V® £ vom Westen? richtige Tradition. 
_ ^ c BO: Seit der Gründung der türkischen Wir in Europa lebenden Musiker müs-
C C CUI Republik in den 20er Jahren übernah- sen uns um dieses Problem kümmern. 

VTt 'TÌ C I men wir vieles, zum Beispiel die Har- Das ist unsere Aufgabe, weil wir die 
I I I I I I CA monik. Einflüsse kommen aber auch grössere Übersicht haben. Ich bin halt 
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überzeugt, dass man zuerst seine eigene 
Musik, Sprache und Kultur gut kennen 
muss, wenn man sich im Kontakt mit 
westlicher Musik öffnen und wirklich 
entwickeln will. 
JS: Gibt es in der Türkei wie bei uns 
eine Oberschicht, die die klassische 
Musik als die ihre betrachtet und ihr 
Protektion gibt? Und besteht im Gegen­
satz dazu eine Volksschicht, die sagt, 
die Elitemusik sei unverständlich und 
«intellektuell»? 
BO: In der osmanischschen Zeit gab's 
das auch mit der Serail- oder Palastmu-
sik, eine Musik ausschliesslich für die 
Paschas und die Wohlhabenden kompo-
niert und gespielt. Diese Kontinuität 
zerbrach mit dem osmanischen Reich 
und Sultanat. Gelegenheiten, diese 
klassische Musik zu hören, sind rar, 
jedenfalls nicht so häufig wie hier in 
Europa. Vielleicht kommt etwas davon 
wieder zurück, aber sicher nie mehr 
wie vorher. Die Musik der Demokratie 
will anders sein: mit westlicher Har-
monik. 
Doch die osmanische Musik sollte 
weitergepflegt werden, auch wenn sie 
vielleicht mit dem Geruch einer mo-
narchischen Hof- und Residenzmusik 
behaftet ist. Denn in jener Zeit passier-
ten wunderbare Sachen, von der Bedeu-
tung her vergleichbar mit Bach oder 
Mozart. Sie ist darum auch ein Teil 
meiner Arbeit. 
Türkische Musik unterscheidet sich 
übrigens sehr stark von anderen orien-
talischen Musikarten. Jede hat eigene 
Tonarten, Rhythmen und Instrumente. 
Mit dem Islam haben die Türken das 
arabisch-persische Makam-System mit 
Tonarten und einigen Rhythmen teil-
weise übernommen, aber es ist ihnen 
gelungen, aus dieser Synthese etwas 
Eigenes zu machen. Auch wenn es für 
nicht genauer informierte Europäer 
gleich oder ähnlich klingt, bestehen 
markante Unterschiede zwischen der 
türkischen, der persischen und arabi-
schen Musik. 
Und innerhalb der Türkei gibt es 
starke Unterschiede zwischen Serail-, 
Tasavvuf (Kloster)- und besonders 
Mevlevi (Sufi)-Musik, und dann wie-
derum der Volksmusik der verschiede-
nen Regionen. 
Die Musik und die Universalität des 
Ordens der tanzenden Derwische, die 
von Mevlana Çelaluddin Al Rumi, dem 
grossen Philosophen und Mystiker des 
13. Jahrhunderts abstammt, beeindruckt 
mich besonders. Rumi unterscheidet 
sich stark von anderen islamischen 
Wissenschaftern oder Philosophen. Für 
ihn gab es keine Grenzen. Rasse, Alter, 
Sprache, Kultur, Musik, sozialer Rang, 
Religion - für ihn war das alles das-
selbe. Wir sind auf diesem Planeten eine 
grosse Gemeinschaft. Das habe ich mir 
immer zum Vorbild genommen. So 
konnte ich mich aus der Befangenheit 
in einer bestimmten Musikart oder Ideo-
logie heraushalten. 
Die klassische Musik des Serails ent-
hält starke persische und arabische Ein-
flüsse, ein entscheidender Unterschied 
zu anderer türkischer Musik. So wie im 

mittelalterlichen Europa das Latein 
waren im osmanischen Reich Arabisch 
und Persisch die wichtigen Sprachen. 
Darum wurde auch die türkische Hof-
musik ausgehend von persischer und 
arabischer Schrift und Sprache entwik-
kelt. 
JS: Wenn Leute bei uns über eine Musik 
sprechen, die sie kompliziert und 
schwer verständlich finden, dann 
schimpfen sie sie «intellektuell» und 
«elitär». Gibt es eine derartige Spal­
tung auch in der türkischen Musik? 
BO: Ja natürlich. - Um diese Musik 
spielen zu können braucht man eine 
Bildung und eine Ausbildung, egal ob 
von einer Musikhochschule, in einem 
Kloster oder bei ein paar Meistern. 
Gewiss, man kann vieles nach dem 
Gehör lernen, aber das System ist doch 
ziemlich akademisch aufgebaut. Für die 
Interpretation ist eine zusätzliche Infor-
mation notwendig oder zumindest sehr 
hilfreich. Daraus wird klar, dass auch 
ein Zuhörer ohne besondere Kenntnisse 
die Musik nicht voll verstehen wird. In 
der Türkei kommt ein Arbeiter darum 
kaum je zu einem Konzert mit Serail-
Musik. Aber auch unter den Intellek-
tuellen gibt es viele, die dazu keine 
Beziehung haben. 

Leider wird das Wort «intellektuell» oft 
missbraucht. Musikverständnis ist nur 
eine Frage des Interesses und der 
Bildung, und die stehen ja jedem offen. 
Wenn man Interesse und vor allem 
Liebe hat, dann kann man sich mit der 
Zeit selber bilden. An der türkischen 
Musikhochschule habe ich es nicht län-

ger als eine Woche ausgehalten. Es war 
so langweilig, dass ich mich entschloss 
autodidaktisch zu lernen. Auch heute 
noch nehme ich immer wieder Stunden 
bei meinen Meistern, forsche, lese und 
übe. Ich glaube, das Interesse und offen 
zu bleiben sind das Entscheidende. 
JS: Was ist die moderne türkische 
Musik? 
BO: Die breite Volksschicht versteht 
darunter vor allem amerikanisch beein-
flusste türkische Pop-und Schlager-
musik. Jetzt haben wir natürlich auch 
ein Gemisch von Rock, Rap und 
Techno- mit Arabesk-Musik. Für mich 
ist das weder spezifisch türkisch noch 
modern. 
Die gebildete Schicht versteht unter 
moderner Musik zeitgenössische Kon-
zertmusik mit westlicher Harmonik, 
gespielt auf westlichen Instrumenten im 
Orchester oder Kammerensemble. In 
den 20er Jahren gab es bedeutende 
Leute wie der verstorbene Komponist 
Adnan Saygun oder Muammer Sun 
und einige gute Musiker, die mit Béla 
Bartók befreundet waren. Bartóks 
Ideen wurden zum Vorbild, wie man 
sinfonische Musik schreiben kann mit 
Tonleitern und vor allem mit Rhythmen 
aus der türkischen Volksmusik. 
Entscheidend bleibt dabei: das Denken 
ist europäisch, das Gefühl jedoch tür-
kisch! Es ist wunderbar, die Musik zu 
studieren, Harmonien und Komposition 
zu lernen und Noten zu schreiben. Und 
es ist ein grosser Vorteil, aber nur unter 
einer Bedingung: Das Verhältnis von 
Kopf und Herz muss stimmen, sonst 
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können die noch lange an einer moder-
nen Musik herumprobieren. 
JS: Hier in die Schweiz sind Sie gleich 
in engen Kontakt mit Jazzmusikern 
gekommen. Was fasziniert Sie am Jazz 
besonders? 
BO: Die grosse Herausforderung des 
Jazz ist seine Offenheit und Freiheit und 
die demokratische Organisation der 
Musiker. Jazz habe ich bereits zuvor in 
der Türkei gehört. In den Kinos meines 
Vaters habe ich viele Spielfilme der 50er 
Jahre mit Jazz gesehen. In den späten 
60er Jahren lernte ich auch die Grossen 
des Jazz bis zu Miles Davis und 
Coltrane kennen - eine Ausnahme, denn 
Jazzplatten waren kaum vorhanden. 
Aber mein Vater leitete bereits 1932 ein 
eigenes Dixieland-Quartett, gleich nach 
der Gründung der Republik - im noch 
sehr traditionalistischen Istanbul eine 
Offenbarung! Und schon als 14j ähriger 
erhielt ich von ihm ein altes Schlag-
zeug, das er aus den USA mitbrachte. 
Zuhause lebte ich aber in einer ganz 
anderen Welt. Meine Mutter war sehr 
religiös, mit Kopftuch und fünfmal 
täglich Koranlesen. Die Rezitationen 
und Gesänge haben mich schon als 
Kind sehr fasziniert. Meine Onkel 
mütterlicherseits waren Sänger. Mit 
ihnen habe ich auch türkische Kam-
mermusik gespielt. Aber auf diese 
religiösen Hymnen war ich so verses-
sen, dass ich meine Mutter oft unter 
ihren Tüchern versteckt zu den religiö-
sen Frauenversammlungen begleitet 
habe. 
Diese verschiedenen Sphären waren 
für mich als Kind nie Gegensätze. Ich 
habe alles mit einer grossen Freude und 
einem Staunen aufgenommen. 
JS: Was tun Sie zusammen mit westli­
chen klassischen Interpreten? 
BO: Ich bin einige Jahre lang mit der 
portugiesischen Pianistin Maria Joäo 
Pires aufgetreten. Mit Klavier und tür-
kischer Perkussion haben wir Bach, 
Scarlatti, Schumann, Ravel, Debussy 
usw. gespielt. Wir wollten rhythmische 
Aspekte herausarbeiten, die in der euro-
päischen Kunstmusik normalerweise 
untergehen. Die Scarlatti-Sonaten finde 
ich zum Beispiel sehr rhythmisch! 
Warum dazu nicht eine Trommel 
spielen? Und warum alles nach Noten 
spielen, wie es im 18. Jahrhundert ver-
mutlich klang. Wir leben heute! Darum 
geht es mir: Die Tradition pflegen, aber 
sie auch weiterentwickeln und dabei 
Spass haben. 
Gegenwärtig habe ich auch ein Pro-
jekt mit dem berühmten New Yorker 
Gitarristen Eliot Fisk, um Parallelen 
zwischen europäischer und türkischer 
Klassik aufzuzeigen. Wir suchen 
Stücke, Lieder, Rhythmen und Ton-
systeme, die Ähnlichkeiten und gegen-
seitige Einflüsse aufweisen. Scarlatti 
lebte z.B. in Italien, Spanien und 
Portugal und unser grosser Komponist 
Dede Efendi zur selben Zeit in Istanbul. 
Aber ohne voneinander zu wissen 
haben sie sehr ähnliche Sachen kom-
poniert! Ich schlage gerne musika-
lische Brücken zwischen Stilen und 
Kulturen. 

JS: Eine letzte Bemerkung? 
BO: In der Türkei und überall auf der 
Welt müssten die Leute an der Macht 
endlich kapieren, dass es mehr Kultur, 
mehr Kunst und Musik geben muss. Ich 
empfehle ihnen, sich neben der Politik 
und Wirtschaft mehr mit Kultur zu 
befassen, nicht nur der des eigenen 
Landes oder der eigenen Kaste, sondern 
international. Das wäre auch für sie eine 
Hilfe. Warum? - In wahrer Kunst kann 
man nicht korrupt sein! Wahrhaftige 
Kunst vermag die Korruption sogar 
wegzuschmelzen. 

Halten Sie mich jetzt bitte nicht für naiv. 
Natürlich gibt es auch in der Welt der 
Kunst und Musik eine grosse Mafia! 
Aber es ist unsere Aufgabe als Künstler 
dagegen anzukämpfen. 

Jürg Solothurnmann 
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Fünf Alltage 
bei DRS-2 

Fünf Tage lang habe ich mir Anfang 
März das neue DRS-2 von morgens 
sechs Uhr bis Mitternacht angehört. 
Es waren normale DRS-2-Tage, d.h. 
es fanden keine Live-Sendungen von 
einem Festival oder einer grösseren 
kulturellen Veranstaltung statt. 
Weil ich selber vor einigen Jahren bei 
DRS-2 tätig war, versuchte ich mög-
lichst vorurteilsfrei an das Programm 
heranzugehen, um nicht jenem häufig 
erlebten Konservatismus zu verfallen, 
der das Neue nur schon ablehnt, weil 
man sich noch nicht daran gewöhnt hat. 
Jede Programmreform eines Massen-
mediums hat gegen diese Erwartungs-
trägheit beim Publikum anzukämpfen. 
Es fällt mir allerdings schwer, das neue 
DRS-2 nicht einfach vor dem Hinter-
grund des alten zu beurteilen; denn mit 
Ausnahme der musikalischen Begleit-
programme, die tatsächlich und in des 
Wortes schlimmster Bedeutung Gren-
zen sprengen, kann man nicht eigent-
lich von einem neuen DRS-2, sondern 
bloss vom durchlöcherten und demo-
lierten alten sprechen. 
Im Bereich der Musik allerdings wurde 
mit Ausnahme des aktuellen Musik-
magazins dabei nur wenig eliminiert, 
und es konnte eine weitgehende Besitz-
standwahrung erreicht werden. Zwar 
wurde die E-Musikproduktion gekürzt 
wie noch nie zuvor, aber doch noch 
nicht gänzlich abgeschafft. Eine mini-
male Verantwortung im Bereich der Do-
kumentation dessen, was in der Schweiz 
an musikalisch Relevantem passiert, 
kann das Radio also weiterhin wahr-
nehmen. Im vielleicht nicht besonders 
intensiv gehörten, aber immerhin viel-

beäugten Bereich der neuen Schweizer 
Musik erreichte man sogar eine fünf-
zigprozentige Steigerung. Es gibt seit 
diesem Jahr neu anderthalb Stunden 
zeitgenössische Schweizer Musik auf 
DRS-2, also jährlich 25 Stunden mehr. 
An dieser Stelle werden nun viele Mit-
schnitte von wichtigen Konzerte gesen-
det, deren Programme - auch wenn sie 
teilweise redaktionell etwas lieblos be-
treut werden - noch echte Entdeckun-
gen bieten und Labsal sind in einem 
sonst von den CDs - bzw. von der 
Musikindustrie - dominierten Musik-
programm (siehe die Vorankündigung 
dieser Programme am Schluss jeder 
Dissonanz). 
Die musikalischen Partikularinteressen 
werden im neuen Programm also fast 
noch besser befriedigt als in der alten 
Struktur. Wichtige Sendungen des alten 
DRS-2 wie Parlando und Diskothek im 
Zwei haben ohne merkliche Qualitäts-
einbussen überlebt und sind von der 
Sendezeit her sogar ausgebaut worden. 
Am Nachmittag werden neu wichtige 
historische Aufnahmen mit gut for-
mulierten Moderationen gespielt oder 
neue Schallplatten - meist unter einem 
bestimmten Aspekt - vorgestellt. So 
besehen, gäbe es also in einer Musik-
zeitschrift, und zumal in einer schwei-
zerischen wenig zu jammern. 
Wenn man dieses Programm aber nicht 
nur von den relativ guten Zahlen der 
Suisa-Abrechnung her beurteilt, son-
dern sich darin während neunzig Stun-
den vertieft, kommen hinter der schein-
bar intakten Fassade Einbrüche und 
Entwicklungen zum Vorschein, die zum 
Teil bloss bedenklich, zum Teil aber 
auch desaströs sind. 

Das Reflexe-Loch 
Zum Desaströsen zähle ich den Kahl-
schlag im Bereich der Wortprogramme. 
Vor allem die Lücke, welche das gegen 
alle Proteste abgeschaffte aktuell be-
richtende Kulturjournal Reflexe - nur 
sein Name hat in der neuen Struktur 
überlebt - hinterlassen hat, ist immens. 
Radiodirektor Andreas Blum, der beim 
Kulturprogramm schon sehr früh eher -
zugunsten von DRS-3 - abbaute als 
ausbaute, hat damit seine wohl grösste 
Leistung, seine wichtigste Innovation 
in der Domäne des Kulturprogrammes 
eliminiert. Mit dem Strukturplan 1984 
hatte Blum dieses aktuelle Kultur-
journal als inneres Zentrum des zweiten 
Programms erfolgreich und gegen 
massiven internen Widerstand durchge-
setzt und die entsprechenden Stellen 
und finanziellen Mittel zur Verfügung 
gestellt. Schon bald beneidete man 
DRS-2 um Reflexe, und später wurde 
dieses Journal vielerorts imitiert. Zehn 
Jahre später hat nun Blum diese Sen-
dung abgeschafft, und mit ihr auch die 
ganze Fertilisationsmasse stillgelegt, 
welche von dieser aktuellen und spar-
tenübergreifenden Kulturredaktion aus-
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Die aktuelle Kulturinformation wird 
nun neu entweder von der Informa-
tionsabteilung übernommen, oder sie 
erscheint als Schrumpfkopf, als einzel-
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